




[image: image]







[image: image]




 


 


Bücher für Entdecker


Books on Demand bietet Autoren ein neues Verlagskonzept. Viele Debütanten, etablierte Autoren und engagierte Verleger nutzen den Publikationsservice von Books on Demand und bereichern den Buchmarkt mit interessanten und außergewöhnlichen Titeln. Vito von Eichborn, einer der innovativsten Buchmacher Deutschlands, wählt als Herausgeber für die Edition BoD herausragende Neuerscheinungen aus. Lesen Sie selbst, welche Entdeckungen das Programm von Books on Demand möglich macht.


Mehr Infos auch auf www.bod.de.


 


Christa Windmüller war viele Jahre als Heilpraktikerin mit psychosozialen Schwerpunkten tätig. Heute arbeitet sie als freie Journalistin und Autorin. Ihr Leitgedanke ist es, nicht alltäglichen Themen ein Gesicht zu verleihen.


 


Vito von Eichborn war Journalist, dann Lektor im S. Fischer Verlag, bevor er 1980 den Eichborn Verlag gründete, dessen Programm noch heute ein breites Spektrum umfasst: Humor, Kochbücher und Ratgeber, Sachbücher aller Art, klassische und moderne Literatur sowie die Andere Bibliothek. Nach seinem Ausstieg im Jahre 1995 war er u. a. Geschäftsführer bei Rotbuch / Europäische Verlagsanstalt und sechs Jahre Verleger des Europa-Verlags. Seit 2005 ist Vito von Eichborn selbständig als Publizist tätig und fungiert seit März 2006 als Herausgeber der Edition BoD. Im Jahr 2010 hat er seinen Lebensmittelpunkt nach Mallorca verlegt (siehe www.vitolibri.de).





Meine Buchhändlerin sagte mir, »ja«, sagte sie …


Ja, das könnte durchaus auf Publikumsinteresse stoßen, aber nur, wenn es nicht versimpelt ist, sondern klug, wenn es nicht zu theoretisch ist, sondern lebendig, wenn es also gleichzeitig vergnügliche Lektüre ist und das Selbstdenken anregt“, hatte damals meine Buchhändlerin gesagt, als ich ihr von Büchern über Philosophie erzählt hatte.


„Dieses Buch hat nun Psychologie zum Thema, genauer: Schizophrenie“, erzählte ich meiner Buchhändlerin, „und wenn es ein Buch gibt, das diese Ansprüche erfüllt, dann dieses: Es ist klug, lebendig und …“


„Was, ein Psychothema?“, unterbrach sie mich wie immer, „aber doch hoffentlich nicht Theorie. Meine Leser wollen keine Sekundärliteratur. Die wollen Menschenleben, Erfahrungen, Schicksale. Nein, nicht auf der Trivialschiene mit verkitschten Innerlichkeiten, sondern auf anspruchsvoller Ebene. Ich interessiere mich doch auch für die alte Grundfrage: Was ist der Mensch? Aber eine Abhandlung …“


„Aber nein!“, rief nun ich dazwischen, „dies ist kein Sachbuch, sondern buchstäblich erlebtes Leben. Die Autorin unternimmt das ungeheuerliche Wagnis, einen an Schizophrenie erkrankten Mann in Ichform aus seinem Leben und aus seinem Inneren erzählen zu lassen. Dabei gelingt es ihr nicht nur, dass wir dem Ich-Erzähler viel Empathie entgegenbringen, sondern auch, dass wir Leser die psychologischen Zusammenhänge der Schizophrenie unmittelbar verstehen, weil wir sie buchstäblich mit erfahren.“


„Das klingt reizvoll, ja, und wo stelle ich das hin? Ist das ‚fiction’‘ oder ‚fact‘, also Biografie oder was?“


„Da muss ich passen, beim Sortieren im Laden verweigere ich meinen Rat. Das gehört natürlich in die Abteilung Psychologie, außerdem zu den Autobiografien, doch in Wirklichkeit ist es natürlich ein Roman, literarisches Erzählen aus der zerrissenen Innenwelt unseres Helden.“


„Und wie ist die Handlung dieses Romans?“, wollte meine Buchhändlerin wissen, denn Buchhändler lieben Schubladen, weil sie ihren Kunden ein Buch in maximal drei Sätzen vermitteln müssen.


„Na gut. Der Erzähler ist ein allein lebender Briefträger. Seine große Liebe Sonja hat ihn verlassen, er ist ein Einzelgänger, fühlt sich verfolgt, hört Stimmen und steigert sich in seine Ängste. Er wird zum Alkoholiker, willenlos, bis er einen Auftrag durchs Radio bekommt: Er ist der Retter, der Auserkorene. Als blinder Passagier gelingt es ihm, sich in einem Rettungsboot auf einem Containerschiff nach Westafrika zu verstecken. Dort will er zu Fuß in die Wüste, um seinen Auftrag zu erfüllen.“


„O Mann, da ist ja richtig was los“, staunt meine Buchhändlerin.


„Nein, das ist ein Missverständnis, hier geht es nicht um Action. Der Plot ist nur der Rahmen, das eigentliche Geschehen findet in ihm selbst statt. Sein Überleben an Bord, wie er dann in der psychiatrischen Anstalt landet, dort abhaut, und wie er schließlich mit Medikamenten ruhiggestellt wird – all dies erzählt er uns gewissermaßen selbstverständlich. Er räsoniert über seinen Therapeuten, ‚mein Seelenklempner‘, ‚die Sitzungen sind ein Phrasengrab‘. Er hat alle Grenzen überschritten, ‚das Monster in mir‘, und schildert seine Identität als Prozess.“


Ich sah meiner Buchhändlerin an, dass sie nun richtig gespannt war.


„Ja, das zieht den Leser beklemmend hinein. Wir haben eben keinen auktorialen Erzähler, der alles weiß, sondern wir erleben selbst die Zwänge und Wahnvorstellungen mit. Und wir können ihn so gut verstehen – womit dieses Buch viel mehr schafft, als irgendein Sachbuch es könnte. Dieser Mensch hat mehr als unser Mitgefühl …“


Meine Buchhändlerin war verschwunden. Es hatte am Eingang geklingelt. „Ja, das will ich unbedingt lesen!“, hatte sie noch gerufen, bevor sie zu ihrer Kundin eilte.


Beim Hinausgehen hörte ich, wie sie dieser erzählte: „Also wenn das Buch von Christa Windmüller in der Edition BoD erscheint, dann rufe ich Sie an. In dem Roman wird man so unglaublich gefesselt, weil man ja dieser ganz anderen Wahrnehmung von der Welt und von sich selbst gar nicht entkommen kann. Ich finde immer: Literatur soll mir ein tieferes Gefühl für menschliche Schicksale vermitteln …“


Genau das vollbringt dieses Buch. Toll, wie meine Buchhändlerin ungelesene Bücher auf den Punkt bringen kann. Nun lässt sich ihre Behauptung überprüfen.


Fesselnde und anregende Lektüre wünscht


Vito von Eichborn




Wenn nicht geschehen will,
was wir wollen,
so wird geschehen,
was besser für uns ist.


Martin Luther





Das Böse in mir


Unterwegs sein, laufen, den ganzen Tag. In meinem Kopf herrscht Chaos. Ein totales Durcheinander, das ich nicht einordnen kann. Es ist nicht immer, nur manchmal. Und dann habe ich Angst oder vielleicht macht mir genau das Angst. Es ist, als ob ich plötzlich in mir selbst verschwinde, aufhöre zu existieren. Ich bin weg und doch da, allerdings nicht erreichbar. Wie weggetreten. Etwas anderes in mir drängt sich nach vorne. Dieses „andere“ ist mir unangenehm, aber ich kann es nicht kontrollieren. Mir fehlt jeglicher Einfluss. Wie zwei, die permanent gegeneinander agieren wollen. Als wenn mich etwas verschluckt und ich daraufhin neben mir stehe. So, als ob ich geführt würde. Meist siegt dieses andere, das mir eigentlich Entgegengesetzte. Um nicht völlig verrückt zu werden, laufe ich. Je müder ich bin, desto normaler werde ich.


Es ist unmöglich, sich zu wehren. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Von Beruf bin ich Briefträger, was gut funktioniert. Die Aussetzer, die eventuell gar keine sind, bekommt niemand mit. Ich wage nicht, das einzuordnen. Ahne Böses. Kann mich an meine Großmutter erinnern, viel zu gut. Habe fast Panik, in ihre Fußstapfen zu treten. Schon früh bin ich von zu Hause weg. Das alles konnte ich nicht länger ertragen. Abwarten ist nicht meine Sache. Keine Ahnung, was aus der Familie geworden ist. Lehne sämtlichen Kontakt ab. Bestimmt ist das jetzt die Strafe dafür. In der Hoffnung verschont zu bleiben, einfach das Weite gesucht, die Flucht ergriffen. Das Wort Realitätsflucht kommt mir in den Sinn, ich verdränge es schnell wieder.


Meine Gedanken geraten durcheinander. Ich kann nicht sagen, was ich gerade zu denken begonnen habe. Verliere schlicht den Anschluss oder besser, den Anfang. Fühle mich im nächsten Moment absolut leer, weiß nicht, worum es überhaupt geht. Dieses andere lässt meinen Körper leiden. Ich bin müde, fühle mich ausgelaugt und ausgepowert, am liebsten möchte ich auf der Stelle liegen bleiben. Eine nutzlose Leere überkommt mich. Doch ich muss mich bewegen, um einen einigermaßen klaren Kopf zu behalten. Wie ein Drang, der mich laufen lässt, und zugleich spüre ich diese enorme Erschöpfung.


Der Wendepunkt


Beruflich wollte ich immer hoch hinaus. In der Schule konnte mir niemand etwas vormachen, hochbegabt sozusagen. Von Anfang an gehörte ich zu den Schnellsten und Besten. Das Studium habe ich nicht beendet. Im Zwischenexamen hatte ich den totalen Zusammenbruch, der Stress war nichts für mich. Ich habe gelernt, nichts als gelernt, Tag und Nacht. Um das irgendwie durchzustehen, habe ich literweise Kaffee getrunken. Zum Essen blieb keine Zeit. Alles ist in den Hintergrund gerückt, bis mein Ehrgeiz mich vollkommen niedergestreckt hat. Damals ging buchstäblich nichts mehr. Mein Kreislauf hat versagt und alles andere ebenfalls. Körperhygiene war ein Fremdwort. Mich interessierte nichts außer den Prüfungen und die auch nicht wirklich. Etwas in mir wusste, dass der Einsatz vergebens war. Ich wollte dagegen angehen, indem ich mich 24 Stunden dem Lernen widmete. Trotz meines sonst vorhandenen Bewegungsdrangs saßich bloß noch da und lernte. Absolut planlos versuchte ich, alles gleichzeitig und parallel zueinander aufzunehmen. Ohne System, mit dem Wunsch, perfekt sein zu wollen, und mit dem Wissen, den Anforderungen nicht im Geringsten zu entsprechen.


Plötzlich entfernte sich die Welt, die Normalität, das Leben. Vorbei, aus der Traum. Die Zukunft, die ich mir vorgestellt hatte, war Vergangenheit. Mit mir brach alles zusammen und ich wusste es. Anschließend lag ich tagelang im Bett und war nicht ansprechbar, nicht reaktionsfähig. Ich hatte ein WG-Zimmer in einer anderen Stadt. Einer meiner Mitbewohner studierte Medizin und stand kurz vor dem Examen. Er hat mir Infusionen verpasst und Ruhe verordnet. Ich bin zu keiner Prüfung angetreten, habe nicht einmal geschafft, mich krank zu melden. Es hat Wochen gedauert, bis ich mich ein wenig erholt hatte. Einen Arzt habe ich zu der Zeit nicht gesehen, entsprechend verfiel die Chance auf Wiederholung. Wollte ich nicht, nicht so. Nach einigen Monaten des Dahinvegetierens konnte ich mich entschließen umzuziehen und einen Job anzunehmen. Und das wahrscheinlich nur, weil man mangels Studiennachweise die Bafög-Zahlungen eingestellt hatte. Gewissermaßen nebenbei wechselte sich die komplette Wohngemeinschaft ab. Der Mediziner war als Erster verschwunden. Ziemlich bald nach meinem Kollaps.


Es war nicht leicht, zu entscheiden, was ich zukünftig machen sollte. Ich habe mich einfach hängen lassen und nichts getan. Monatelang nichts getan. Meine Mitbewohner habe ich selten zu Gesicht bekommen. Manchmal gab es Ärger, wegen der Haushaltspflichten und meiner chronischen Unlust. Danach bin ich aufgestanden und habe geputzt, notgedrungen. Am späten Nachmittag, vorher habe ich es nicht geschafft. Pro Tag einen Raum, mehr war nicht drin. Das Wegfallen der Zahlungen gab mir letztlich den Anstoß, wieder ein annähernd geregeltes Leben in Betracht zu ziehen. Ich begann hinauszugehen, mich zu bewegen, einzukaufen, auf mein Aussehen zu achten. Ganz langsam normalisierte sich mein Tagesablauf, obwohl ich weiterhin Phasen hatte, in denen ich kaum ansprechbar war und wie weggetreten auf dem Bett lag. Daran störte sich niemand, am wenigsten ich selbst. Ich war froh, wenn man mich in Ruhe ließ.


Per Zeitungsannonce wurde ein Briefzusteller gesucht, kein besonders hoher Anspruch. Ich bewarb mich und es klappte. Dem folgte der Umzug in eine kleine Wohnung, was reibungslos und ohne Komplikationen vonstattenging. Ich trennte mich sogar freiwillig von meinen Zeitungen, die ich über Jahre hinweg täglich gesammelt hatte.


Mir kommt es darauf an, wichtige Informationen jederzeit nachlesen zu können. Außerdem kann man ja nie wissen, wozu eine Zeitung älteren Datums noch zu gebrauchen ist. Ich mag es nicht, Dinge unüberlegt wegzuwerfen. Trotzdem habe ich mich von meiner Sammlung getrennt, schließlich muss man Prioritäten setzen. Aber eigentlich darf ich nicht darüber nachdenken, welcher Wert mir verloren gegangen ist, immerhin hätte ich auf sämtliche Nachrichten der vergangenen Jahre bei Bedarf zurückgreifen können. Ohne meine Zeitungen fühle ich mich schier abgeschnitten. Wahrscheinlich werde ich ihnen ewig hinterhertrauern.


Zu Beginn habe ich mich in der neuen Umgebung recht gut gefühlt, alles funktionierte. Bis wieder Probleme auftraten. Wobei ich die Probleme als solche schwer definieren kann. Mir ist nicht möglich, zu sagen, was nicht in Ordnung ist. Etwas stimmt nicht und ich kann nicht abschätzen was. Hier sammle ich ebenfalls Zeitungen, vielleicht, um den Verlust der alten besser zu verkraften, doch das ist es nicht, was mich belastet. Die Trennung von meinen Zeitungen war ein fast tragischer Akt, aber mit meiner inneren Unordnung oder Unruhe steht es nicht in Verbindung.


Jetzt würde ich gerne alleine sein, ich sehne mich in die Einsamkeit. Weit weg vom menschlichen Schein. Ich war immer ein Einzelgänger, ein Sonderling. Der mit der komischen Familie und den eigenartigen Ansichten. Wenn andere traurig gewesen sind, hab ich mir ein gelegentliches Kichern nicht verkneifen können, bereits damals gegen meinen Willen. Heute ist da etwas, das nicht nur mein Lachen bestimmt, es geht darüber hinaus. Das trotzt jeglicher Beschreibung. Womöglich ist es auch das, was meiner Freundin den Rest gegeben hat.



Sonja


Ich habe sie geliebt, mehr als alles andere auf dieser Welt. Im Grunde weiß ich gar nicht, was Liebe ist – ich glaube, ich habe es nie kennengelernt. Und ob ich Sonja tatsächlich geliebt habe, ist mir nicht klar. Für meine Begriffe war es wohl Liebe, doch bedingungslos hingeben konnte ich mich ihr nicht. Zu häufig, dass mich ihre Nähe nicht erreichte und ihr nicht gelingen konnte, mich emotional zu berühren. Anfänglich hat sie sich darüber beschwert, nachher hat sie es ohne Kommentar hingenommen. Sicher ist ihr dann klar geworden, dass Männer anders denken und empfinden als Frauen. Ein Mann ist eben nicht so gefühlsbetont.


Außerdem hat Sonja mir dauernd vorgeworfen, dass ich ihr nicht zuhören würde. Meine Antworten gefielen ihr nicht. Sie fand mich egoistisch und auf ihre Bedürfnisse nicht ein bisschen Rücksicht nehmend. Anscheinend war ich nicht in der Lage, auf ihre Fragen oder Probleme einzugehen. Sie sagte, ich wolle geschickt ablenken und das Thema wechseln. Keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. Bisweilen habe ich überhaupt nicht verstanden, was sie gemeint hat, und irgendetwas gesagt, damit ich meine Ruhe hatte. Ich habe nicht begriffen, warum sie nicht wie ich in Kontakt mit der wortlosen Resonanz steht. Die Gespräche liefen an mir vorbei, doch gemerkt habe ich es nicht. Und anscheinend ist es mir nicht gelungen, die Bedeutung allmählich herauszufühlen.


Ich kann nicht einmal sagen, dass ich ihr wirklich vertraut habe. Abgesehen davon, dass ich schon als Kind Angst hatte, bloßgestellt und hintergangen zu werden, kam später die männliche Konkurrenz hinzu. Wenn sie sich mit Freunden treffen wollte, habe ich mich an ihrer Seite überflüssig gefühlt. Ich war stinksauer und oft genug habe ich Sonja deswegen eine Szene gemacht. Vereinzelt bin ich richtig aggressiv geworden, fast tobsüchtig und sie stand mir fassungslos gegenüber. Diese Ausbrüche legten sich recht schnell wieder und mein sonst überwiegend lethargischer Zustand kehrte zurück. Sonja sah das kopfschüttelnd mit an, bis sie sich voller Unverständnis von mir abwendete oder mich einfach stehen ließ und ging.


Zumindest musste ich in ihrer Anwesenheit nicht an meine Familie denken. Ich meinte es hinter mir gelassen zu haben. Sonja habe ich nichts von ihnen erzählt.


Die Erblast


Meine Großmutter und deren Schwester, die die längste Zeit ihres Lebens in verschiedensten Anstalten verbracht haben. Meine Mutter, die weggelaufen ist, als ich ein kleiner Junge war. Man hat sie Tage später aufgegriffen, völlig verwahrlost. Sie schien von der ganzen Welt abgetrennt zu sein. Wie eine Wand, die man durchbrechen musste, um zu ihr zu gelangen. Ich habe es nie geschafft, dorthin vorzudringen.


Eine eigenartige Familie, gesprochen hat man allerdings nicht darüber. Niemand sollte etwas erfahren, für alles ist eine offizielle und logische Erklärung gefunden worden. Wir sind immer Außenseiter gewesen. Und innerhalb der heimischen vier Wände hat sowieso jeder sein eigenes Leben gelebt. Mich hat man von Anfang an aus allem herausgehalten. Jede Frage war zu viel. Um nicht noch weiter mit Missachtung gestraft zu werden, habe ich mir rasch abgewöhnt zu fragen.


Ich war meist allein. Besuch mitzubringen war nicht erlaubt. Das Zusammensein mit Freunden oder abends wegzugehen sind mir fremd. Das sind Bedürfnisse, die ich nicht kenne. Früher hatte ich ein paar Freunde, aber die haben sich von mir zurückgezogen. Und mit zunehmendem Alter verlor ich das Interesse an ihnen. Eines Tages dann trat ich generell die Lust auf Kontakte ab.



Kurzes Allegro und tiefer Fall


Ziemlich einsam und in mich gekehrt, lernte ich Sonja kennen. Sie ist mir morgens beim Austragen begegnet. Fasziniert von dieser Frau, habe ich mich ein bisschen hervorgewagt. Ihre Reize haben mich damals aus der Melancholie gerettet. Die Zeit mit ihr war wunderschön. Sonja hat keine Fragen gestellt – ich durfte so sein, wie ich bin. Sie ist erst stutzig geworden, als ich von ihr wissen wollte, ob sie die weißen Würmer in der Toilette nicht endlich wegspülen wolle, schließlich seien Würmer im Bad ekelhaft. Bis ich herausfand, dass diese Würmer gar nicht von Sonja, sondern von mir stammten. Jedes Mal wenn ich urinierte, kamen dutzendweise Würmer mit. Ich bin fast wahnsinnig geworden. Sonja fand mich krank, ich mich nicht. Die Anwesenheit der Würmer war doch nicht meine Schuld. Na ja, die waren auch ziemlich bald wieder verschwunden, Sonja ebenfalls. Beide sind bis heute nicht mehr aufgetaucht.


Seit Sonja weg ist, geht es mir schlecht. Meine vorher mit ihr überwundene Interessenlosigkeit hat ein wesentlich größeres Ausmaß angenommen. Ich habe keine Lust, auf nichts und niemanden. Ich fühle mich schlicht verloren. Meist ziehe ich mich zurück und schlafe, alles kostet mich Überwindung, das Aufstehen, das Briefeaustragen, alles.


Und sollte ich tatsächlich aufgestanden sein, werde ich im wahrsten Sinne des Wortes übermannt und es fühlt sich an, als ob ich einen Teil meines Körpers abgeben müsste. Für diesen Teil verliere ich die Zuständigkeit. Sogar beim Blick in den Spiegel empfinde ich mich fremd. Und wenn ich merke, dass da jemand versucht gegen mich zu agieren, beginne ich zu laufen. Aber dieser jemand ist in mir und ich schaffe es nicht wegzulaufen. Er oder es verfolgt mich, ohne dass ich mich wehren kann. Er oder es ist da und redet mitunter auf mich ein. Ich will das nicht hören, ich laufe so schnell ich kann und halte mir die Ohren zu. Es nützt nichts. Erst wenn ich vor Erschöpfung beinahe umfalle, werden die Stimmen weniger. Sie lassen nicht nach, sie werden bloß leiser. Bis sie schließlich wieder verschwinden. Diese Stimmen wollen mir etwas sagen, ich höre nicht hin, ich ertrage es nicht. Wahrscheinlich verschwinden sie, sobald ich beginne auf sie zu achten, ihnen zuhöre oder ihnen mein Ohr schenke. Ich habe Angst. Angst vor den Stimmen, Angst vor mir selbst – eigentlich weiß ich es nicht genau. Ständig diese extreme Angst.


Wut


Sonja fehlt mir, obwohl ich sie hasse, immerhin hat sie mich allein gelassen. Manchmal klingelt das Telefon, ich nehme nicht ab. Bereits am Klingeln merke ich, dass sie es ist und mir mitteilen will, wie sehr sie mich liebt. Sie hat mich nicht wirklich verlassen. Das ist inzwischen vier Jahre her. Mir kommt es vor, als sei es gestern gewesen. Neulich ist sie mir begegnet, sie stand im Kreis ihrer Freunde. Als sie mich entdeckte, drehte sie sich von mir weg. Klar, sie konnte nicht anders, ich bin eine andere Wellenlänge als ihre Freunde, es passt einfach nicht. Sie hätte mir keinen größeren Beweis ihrer Liebe geben können. Die anderen dürfen davon nichts wissen, die würden das nicht verstehen. Wir haben dem Gefühl zwischen uns die Treue geschworen.


Ganze vier Jahre telefoniert sie mir nun hinterher. Ich gehe nicht dran. Seit sie weg ist, habe ich keinen einzigen Anruf mehr entgegen genommen. Meinen Anschluss habe ich aber behalten, vielleicht ruft mal jemand Wichtiges an. Ab und zu habe ich bei ihr angerufen und gleich wieder aufgelegt. Sie hat bestimmt genauso gewusst, wer dran war. Sie hat meinen Namen in den Apparat gebrüllt und dass ich sie in Ruhe lassen soll. Früher hat sie auch laut geschrien, falls sie ihren Willen nicht bekam – meist habe ich mich auf diese Weise erpressen lassen. Sie liebt mich eben doch. Eines Tages hat sie ihre Nummer ändern lassen. Garantiert, damit ich nicht herausfinde, dass sie mich dauernd anruft. Dafür hasse ich sie. Ich weiß, dass sie mich liebt und das bestätigt mich.


Die Stimmen


Wenn ich viel Stress habe, geht es mir schlechter – ich döse vor mich hin oder ich schlafe. Habe ich genug Zeit, ist es beileibe nicht besser. Die Stimmen lassen mich keine Ruhe finden, sie kommen aus dem Nichts. Ich kann mich nicht konzentrieren. Weder auf mich, noch auf meine Arbeit. Jeden Tag brauche ich länger, um fertig zu werden, aber mir ist das egal. Die Stunden vergehen – ich kann nicht schneller. Es fällt mir schwer, morgens aufzustehen. Andere, im Grunde selbstverständliche Dinge lasse ich völlig außer Acht. Die Überwindung, etwas zu tun, wird fast täglich größer. Ich habe keine Lust, mich zu waschen, zu rasieren oder eventuell zu frühstücken. Alles dauert unendlich lange. Und sollte ich diese Sachen nicht getan haben, weil ich es nicht geschafft habe, zeigt sich nicht einmal ein schlechtes Gewissen. Es interessiert mich gar nicht. Es läuft an mir vorbei. Ich stehe neben mir und gehöre nicht zu meinem Körper. Die Dinge geschehen und betreffen mich nicht. Sie passieren irgendjemandem, aber nicht mir, nicht richtig.
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